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Dies ist ein Herbsttag, ...

wie ich keinen sah! 

Die Luft ist still, als atmete man kaum, 

Und dennoch fallen raschelnd, fern und nah, 

Die schönsten Früchte ab von jedem Baum. 

O stört sie nicht, die Feier der Natur! 

Dies ist die Lese, die sie selber hält, 

Denn heute löst sich von den Zweigen nur, 

Was von dem milden Strahl der Sonne fällt. 

(Christian Friedrich Hebbel, 1813-1863)
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Von Steinbrüchen und Grauwacke habe ich schon 
als Kind erfahren. Mein Opa Gustav hatte als Stö-
ßer vor dem 1. Weltkrieg im Steinbruch in der 
Wiehler Eichhardt gearbeitet. Stößer hatten vor 
allem die Aufgabe, die schweren Steinbrocken, 
die sich durch Sprengungen ergaben, so zu zer-
kleinern, dass sie für die Kipper handgerecht wur-
den. Wer Stößer war, musste sich Staub aussetzen, 
Steinstaub, und davon hatte sich so viel in Opas 
Lunge abgesetzt, dass ihm das Atmen mehr und 
mehr schwer fiel. Sein letztes Lebensjahr konnte er 
nur noch sitzend verbringen. Wenn er sich legte, 
blieb ihm die Luft weg. „Die Welt ist voller Luft, 
und ich bekomm keine,“ habe ich ihn oft klagen 
gehört.

Der Steinbruch in der Eichhardt, dort wo sich heute 
die Walter-Lück-Sportanlage befindet, gehörte zu 
den größten im Wiehler Bereich. Weitere Steinbrü-
che gab es an der Brucher Straße, in Alperbrück 
mit dem heutigen großen Teich, an der Obersten 
Sohle in Alperbrück, dem heutigen Gelände der 
gleichnamigen Schützengilde, bei Morkepütz den 
Wilhelmsbruch und die Sang hinter Angfurten, 
Richtung Heienbach, von der mit einer Seilbahn 
das gebrochene Steinmaterial bis nach Oberwiehl 
an die Bahn verfrachtet wurde. Heute kann man 
noch auf der freien Strecke zwischen Angfurten 
und Remperg Reste von Fundamenten finden, auf 
denen Seilbahnmasten gestanden haben.

Und dann darf nicht der Kalksteinbruch an der 
Tropfsteinhöhle vergessen werden. Weil es den 
gab, wurde 1860 durch Zufall die Tropfsteinhöhle 

entdeckt, übrigens die einzige ihrer Art im Rhein-
land. Zu meinem Bedauern wurde die Höhle vor 
vielen Jahren privatisiert. Ich wage zu behaupten, 
dass das unter dem früheren Gemeindedirektor 
Hugo Weber nicht passiert wäre. Ein solches Natur-
wunder gehöre in die öffentliche Obhut, so seine 
Meinung. Und für den Steinbruch an der Brucher 
Straße habe ich vor 50 Jahren öfter die Idee vorge-
tragen, hier eine Freilichtbühne zu installieren: so 
ein Hauch von Bad Hersfeld, das wäre doch etwas 
für Wiehl gewesen. Nun gut, wir haben das Ober-
bergische Schauspielstudio, auch eine tolle Sache.

Doch zurück zu den Steinbrüchen: Ich wurde schon 
oft gefragt, was es mit dem Teich in Alperbrück auf 
sich hat. Antwort: Die Straße zwischen Bielstein und 
Wiehl verlief bis zum Bau der Eisenbahn (1896/97) 
in etwa auf Höhe der heutigen Bahntrasse. Durch 
den Bahnbau musste die Straße höher gelegt wer-
den, wodurch quasi ein Damm entstand, der die 
Steinbruchgrube absperrte. 

200 m weiter Richtung Wiehl liegt hinter üppiger 
Vegetation die alte Steinbreche versteckt, die lei-
der mehr und mehr verfällt. Hier könnte ich mir 
gut ein Brauhaus vorstellen. Wenn früher bei tro-
ckenen Wetter in der Steinbreche größere Steine 
zu Split, Grobschlag oder Kleinschlag zermahlen 
wurden, bildete sich quasi eine Nebelwand aus 
Steinstaub. Das Rohmaterial wurde über eine Sch-
malspurbahn mit Rollwagen aus der Eichhardt 
angeliefert. Die Schienen verliefen am Fuß des 
Berghanges bis ungefähr Altkleff; dann querte die 
Bahn auf die andere Seite. Ein Zugbegleiter ist auf 
dieser Bahn zu Tode gekommen.

Von der Eichhardt und anderen Steinbrüchen

Steinbrucharbeiter im Steinbruch Brücherheide, Jägersbruch 
(Quelle: Archiv der Stadt Wiehl)
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Kurz bevor es in das Bruchgelände der Eichhardt 
ging, standen zwischen Bergfuß und Schienen 
kleine Nur-Dach-Buden, vor oder in denen, z. B. 
bei Regenwetter, die Kipper saßen. Sie hatten die 
Aufgabe, mit dem Kipperhammer aus größeren 
Steinbrocken Pflastersteine oder hammerrechte 
Mauersteine zu schlagen. Kipperhämmer waren 
aus gehärtetem Eisen, etwa 4 mal 4 mal 8 cm groß. 
Diese Hämmer mussten immer wieder an den 
Schlagkanten scharf gemacht werden, was in einer 
Schmiede in Alperbrück erfolgte, dort wo sich heu-
te die Tankstelle Jäger befindet. Hier wurden auch 
die anderen Steinbruchwerkzeuge wie Brechei-
sen, Bohrer, Vorschlaghammer usw. gefertigt und 
gepflegt. Den Kippern konnte ich oft zuschauen.  

Es war mehr als beeindruckend, mit welch einer 
Genauigkeit sie Schlag für Schlag setzten.

Fast jeden Tag wurde nachmittags gesprengt, 
um Material für den nächsten Tag zu lösen. Dann 
stand am Hotel zur Post ein Steinbrucharbeiter mit 
einer Fahne, um nach einem Hornsignal den Ver-
kehr anzuhalten. Man konnte sicher sein, dass bis 
hierhin kein Steinbrocken fliegen würde. Wenn es 
dann im Steinbruch so richtig „WUMMS“ gemacht 
hatte, ging die Fahne wieder hoch und die Straße 
war frei. Um 1960 ging es mit der Steinindustrie zu 
Ende. Aber das ist eine andere Geschichte.

Wilfried Hahn

Der Komponist Bernd Alois Zimmermann gilt als 
einer der wichtigsten Komponisten der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Er wurde am 20. März 
1918 in Bliesheim in der Eifel geboren. Im katho-
lischen Gymnasium Köln legte er 1937 sein Abitur 
ab und schrieb sich 1937/38 an der Hochschule für 
Lehrerausbildung in Bonn ein.

Eigentlich wollte Zimmermann Theologie studie-
ren, begann aber dann im Wintersemester 1938/39 
das Studium Schulmusik, Musikwissenschaft und 
Komposition an der Hochschule für Musik in Köln. 
1940 erfolgte die Einberufung zur Wehrmacht, aus 
der er im Herbst 1942 wegen einer schweren Haut-
krankheit entlassen wurde. Er nahm danach sein 
Studium wieder auf. 1957 bekam Zimmermann ein 
Stipendium für die Villa Massimo in Rom und über-
nahm 1958 als Nachfolger von Frank Martin eine 
Kompositionsprofessur an der Kölner Musikhoch-
schule, wo er das Seminar für Bühnen-, Film- und 
Rundfunkmusik begründete.

In den 1960 Jahren etablierte er sich als erfolgrei-
cher Komponist. So wurde er 1960 mit dem großen 
Kunstpreis von NRW ausgezeichnet und 1966 mit 
dem Kunstpreis der Stadt Köln geehrt. 1965 erhielt 
er ein zweites Stipendium für die Villa Massimo 
und wurde 1965 Mitglied der Berliner Akademie 
der Künste. Eine Berufung als Kompositionsprofes-
sor an die Berliner Hochschule der Künste lehnte 
er ab. 1969 wurde er mit dem Berliner Kunstpreis 
ausgezeichnet.

Seit 1946 war Zimmermann als freischaffender 
Komponist hauptsächlich für den Rundfunk tätig. 
Er orientierte sich bei seinen Kompositionen an 
Bruckner, Strawinsky, Bartok und Schönberg. Vie-
le seiner Werke sind getragen von der Spannung 
zwischen Utopie und Wirklichkeit. Er war der erste 
Komponist der Nachkriegszeit, der ein lebensfä-
higes und bedeutsames Werk geschaffen hat. Mit 
seiner Vertonung „Die Soldaten“ von Jakob Mi-
chael Reinhold Lenz, gelang ihm der Durchbruch 
und die Oper hat bis heute einen festen Platz im 
Opernbetrieb.

Zimmermann setzte auf die 12-Tontechnik, ver-
wendete aber auch zahlreiche andere Stilelemen-
te, wie Jazz, Gregorianik, und Bachsche Linienfüh-
rungen.

Die Komposition „Die Soldaten“ (übrigens ein Auf-
tragswerk der Stadt Köln) ist eine Anti-Kriegsoper 
gegen Unrecht und Unterdrückung, in der musika-
lisch expressiv die gnadenlosen Zerstörung eines 
Menschen dargestellt wird. Der damalige Kölner 
Intendant Fritz Schuh und der Generalmusikdirek-
tor Wolfgang Sawallisch hielten allerdings diese 
Oper für unbespielbar. Fünf Jahre später wurde sie 
jedoch unter dem Dirigenten Wolfgang Gelen in 
Köln uraufgeführt.

Heute wird Zimmermanns Werk trotz erheblichen 
Aufwandes regelmäßig an den großen Opernhäu-
sern der Welt aufgeführt. Aber auch seine früheren 

Bernd Alois Zimmermann
Zum 100. Geburtstag des Kölner Komponisten
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Werke, wie das Trompetenkonzert von 1954, sind 
noch in den Konzerthäusern zu hören.

Sein letztes Werk, 1969 uraufgeführt, war ein Re-
quiem, was er drei jungen Dichtern widmete, die 
Suizid begangen haben. Es ist eine laute Totenmes-
se mit dröhnenden Panzern, heulenden Düsenjä-
gern und kreischenden Menschen, mit Zitaten 
von Beethoven, den Beatles, von Papst Johannes, 
von Dubcek und Goebbels, mit Lautsprechern und 
Sängern, die in 8 Sprachen Lehrsätze von Mao Tse-
tung, dem heiligen Augustinus, das Evangelium 
und die Grundrechte verkünden.

Der Kernsatz des anarchischen Grabgesangs lautet 
„Es gibt nichts, was zu erreichen wäre, außer dem 
Tod.“

Zum Ende der 60er Jahre verstärkten sich bei Zim-
mermann depressive Tendenzen und führten zu 
einer psychischen Krise. Hinzu kam ein sich ver-
schlimmerndes Augenleiden.

Am 10. August 1970 nahm sich der Komponist das 
Leben.

Peter Weins

Alles begann mit einem Urlaub 
nach Mittelamerika.

Vor 25 Jahren folgte das Ehepaar 
Monika und Michael Höhn einer 
Einladung des Priester-Dichters 
Ernesto Cardenal nach Nicara-
gua. Sie hatten Silberhochzeit 
gefeiert und diese Reise sollte 

der krönende Abschluss werden. 
Das Ehepaar verliebte sich sofort 
in Land und Leute, ganz beson-
ders in die Insel Ometepe im gro-
ßen Nicaragua-See, dem größten 
Süßwassersee Mittelamerikas.

Ometepe wirkt auf den ersten 
Blick wie ein Paradies, in dem 
man unbeschwert Urlaub ma-
chen und in der mittelamerikani-
schen Sonne den Alltag verges-
sen kann. Aber der Schein trügt. 
Die Insel ist ein Paradies mit Wi-
derhaken!

Auf der vorwiegend ländlich ge-
prägten Insel herrscht eine hohe 
Arbeitslosigkeit. Mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung ist un-
ter 20 Jahre alt. Immer noch ha-
ben nicht alle Menschen Zugang 
zu sauberem Trinkwasser und 
Strom. Auch die medizinische 
Versorgung ist oft noch unzurei-
chend.

Die meisten Kleinbauern arbei-
ten für den Eigenbedarf. Auf 
der Insel werden vorwiegend 
Reis, Mais, Bohnen, Kochbana-
nen, Kaffee, Tabak und Früchte 
angebaut. Familien, die ein Boot 

besitzen, können sich mit dem 
Fischfang etwas dazu verdienen. 
Eine wichtige Einnahmequelle 
ist der zunehmende Tourismus.

An einem der paradiesischen 
Strände der Insel trafen Monika 
und Michael Höhn auf Landar-
beiter die gerade mit dem Bau 
eines Hauses für verschiedene 
Verwendungszwecke begonnen 
hatten. Dieser Hausbau wurde 
dann der Grundstein für all‘ das, 
was an Projekten für Ometepe 
nach und nach entstand. 
Wieder in Deutschland sammel-
ten Höhns Spenden, richteten 
Benefizveranstaltungen aus und 
begannen, mit Büchern und Ak-
tionen die deutsche Bevölkerung 
über Ometepe zu informieren. 
Der Bedarf an Hilfe und Unter-
stützung war und ist groß, denn 
es fehlt an Vielem.

Seit 25 Jahren arbeiten Monika 
und Michael Höhn für und in 
Ometepe. Jedes Jahr besuchen 
sie die Insel und arbeiten noch 
immer an der Weiterentwicklung 
des Projektes. 2012 wurde ihnen 
dafür das Bundesverdienstkreuz 
verliehen.

Ein Geistesblitz, eine lange Spur, schließlich ein großes Feuer 
der Begeisterung brachten etwas Großartiges zu Stande
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Das Ometepe-Projekt besteht 
aus folgenden Bereichen:

1. Bildung:
·	Vorschule, Schule und Spei-

sung der Kinder
·	Finanzierung von Lehrkräften
·	Studienförderung von begab-

ten Studenten und Studentin-
nen

2. Gesundheit 
·	Klinik für Allgemein- und 

Zahnmedizin
·	Finanzierung von Arzt und 

Ärztinnen, zwei Psycholo-
ginnnen, drei Physiothera-
peutinnen, Krankenschwester, 
Pharmazeutin, gynäkologische 
Fachkraft und Fortbildungen

·	Patienteninformationen zu Hy-
giene, Ernährung und Krank-
heiten

·	Beratung bei Schwangerschaft, 
Geburt und Problemen häusli-
cher und sexueller Gewalt

·	Projekteigene Apotheke
·	Finanzierung eines Ambulan-

zautos zum Transport Schwer-
kranker und eines Kleinbusses 
für Menschen mit Behinderung

·	Unterstützung der Frauenor-
ganisation REMO

·	Finanzierung einer Betreu-
ungskraft im Geburtshaus 
(Casa materna)

·	Zentrum für die Arbeit mit 
Menschen mit Behinderungen 
(CET) und Fortbildungen

3. Unterstützung 
     der Bevölkerung 
·	Bau von Steinhäusern mit 

Bauelementen unter Verwen-
dung von Plastikflaschen (bis 
heute 195)

·	Bau von Latrinen
·	Mitfinanzierung einer klein-

bäuerlichen Kreditgenossen-
schaft

·	Dauer- und Teilhilfen für bes. 
benachteiligte Familien

Seit 1995 wird „Projekt Omete-
pe“ von einem Kreis ehrenamt-
licher Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen unterstützt, seit 2012 
auch vom Evangelischen Kirchen
kreis an der Agger mitgetragen. 
Mittlerweile gibt es ein großes 
Netzwerk von Unterstützern. Die 
viele Arbeit hat sich gelohnt und 

der Erfolg spornt auch weiterhin 
an. 

Mit viel Liebe und Engagement 
haben Monika und Michael 
Höhn in den letzten 25 Jahren 
zum Wohle der Insel Ometepe 
etwas ganz Großes geschaffen. 
Zum Schluss möchte ich sagen: 
Unser Gott hat das Ehepaar 
Höhn zum richtigen Zeitpunkt 
an den rechten Ort gesandt und 
sie mit der notwendigen Kraft 
und Ideen ausgestattet. 

Nachtrag:
Das 25-jährige Jubiläum sollte in 
der Wiehler Kirche mit Gästen 
aus Ometepe gefeiert werden. Es 
wurde ein ganz anderer Gottes-
dienst daraus. Bürgerkriegsähn-
liche Ereignisse und Proteste ge-
gen die Regierung verhinderten 
die Ausreise der Gäste aus Mit-
telamerika. Die Unruhen gehen 
weiter und ich hoffe und bete, 
dass Aufständische und Verant-
wortliche zur Ruhe kommen und 
Frieden schließen.

Brigitte Kempkes

Ein großes Problem in Nicara-
gua, und auf Ometepe im beson-
deren Maße, ist die gigantische 
Arbeitslosigkeit. Obwohl viele 
Nicas studiert haben, können sie 
oft doch nicht in ihren Berufen 
arbeiten; es gibt ganz einfach 
keine Jobs. Auf Ometepe zeigt 
sich dieses Problem in besonders 
ausgeprägter Form, da die Sek-
toren, in denen gearbeitet wer-
den kann, nur in geringer An-
zahl vorhanden sind. 

Industrie gibt es so gut wie gar 
nicht, in der Landwirtschaft wird 
viel für den Eigenbedarf erwirt-

schaftet und was die Tourismus-
branche angeht, so ist sie zeit-
lich begrenzt und außerhalb der 
typischen Urlaubszeiten gibt es 
auch hier kaum etwas zu tun.
Wer Glück hat, besitzt einen Ver-
wandten, dem ein Hotel gehört 
oder der dort arbeitet und so die 
Kontakte herstellen kann, den-
noch bleiben viele Arbeitsplätze 
„in der Familie“ und so können 
Ausbildung und Studium noch 
so gut abgeschlossen worden 
sein, wenn es keine Arbeit gibt, 
nützt beides wenig. Die Lösung, 
die viele Menschen sehen, ist 
die Arbeit im Ausland. Meist 

fällt die Wahl auf Costa Rica, die 
USA oder Spanien. Viele Famili-
en haben zumindest einen Ver-
wandten in einem dieser Länder, 
häufig schon seit vielen Mona-
ten oder sogar Jahren. So kann 
es passieren, dass ganze Famili-
en auseinandergerissen werden, 
weil Mutter, Vater, Bruder oder 
Schwester auf ungewisse Zeit ins 
Ausland geht, um dort zu arbei-
ten. Viele gründen ihre Familien 
erst im Ausland, andere fangen 
ganz neu an und kehren nur sel-
ten oder sogar nie zurück – eine 
Katastrophe für die Zurückgeb-
liebenen.

Die Arbeitssituation in Nicaragua
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Die Frauen finden oft eine An-
stellung bei Familien, wo sie 
im Haushalt helfen und auf die 
Kinder aufpassen, einige Nicas 
arbeiten aber auch an Schulen 
oder Universitäten.

Geschichten dieser Art kann man 
täglich hören, wenn man nur 
nachfragt. Meine Gastmutter 
hat mir von zahlreichen Bekann-
ten aus Nachbardörfern berich-
tet, die in Costa Rica arbeiten 
und vor kurzer Zeit erhielt sie 
zwei Päckchen mit Süßigkeiten, 
die ihr eine Verwandte und eine 
Freundin aus Costa Rica geschickt 
hatten.

Es gibt mittlerweile so viele Ni-
caraguaner, die es ins Ausland 
zieht, dass sich ein nicht unwe-
sentlicher Teil des Staatshaus-
haltes über das Geld finanziert, 
dass diese Menschen nach Hause 
schicken. Und es werden immer 
mehr, die mit dem Gedanken 
spielen, zumindest für ein paar 
Monate in einem anderen Land 
zu arbeiten.

Ich stehe diesen Geschichten 
immer sehr hilflos gegenüber, 
besonders dann, wenn die Men-
schen selbst betroffen sind; wenn 
zum Beispiel der Ehemann seit 
Monaten in den USA ist, um dort 
zu arbeiten und man nur hin 
und wieder miteinander telefo-
niert. Ich fühle dann mal wieder 
die Privilegien, die ich hier und 
in Deutschland genieße. Ich bin 
freiwillig hier, weiß genau, wann 
ich wieder zu Hause sein werde, 
bekomme Besuch und kann über 
Skype jederzeit mit allen spre-
chen, die ich gern sehen möch-
te. Und wieder mal sehe ich, wie 
sehr sich die eigene Freiheit an 
der Unfreiheit der anderen mes-
sen kann.

Es ist die Ausweglosigkeit, die so 
viele Menschen dazu treibt, ihre 
Heimat, ihre Familien, manchmal 

sogar ihre kleinen Kinder, zu-
rückzulassen, um ein vermeint-
lich besseres Leben zu beginnen 
und auch, um dieses bessere Le-
ben den Zurückgelassenen zu 
ermöglichen. Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie es ist, diese Situa-

tion meistern zu müssen und ich 
bin umso dankbarer – und hilf-
loser – ob meiner unaussprechli-
chen Freiheit. 

Von Marieke Neuburg, die 2012/2013 ihr 
freiwilliges soziales Jahr im Ometepe-Projekt 
absolvierte.

Zwei Herzen

schlagen in meiner Brust.
Eins heißt Vernunft, das andere Lust.
Ich weiß, ich sollte jetzt nichts essen, 
um bald den Bauchspeck zu vergessen. 
Doch steht auf meinem Tisch 
ein leckerer Kuchen, ganz frisch.

Bei Hunger und der Essenslust
da macht mein Speck mir keinen Frust.

Ich hab ihn plötzlich ganz vergessen 
und kann in Ruhe Kuchen essen!

Die Moral von dem Gedicht, 
verzicht auf leckeren Kuchen nicht. 
Abnehmen kannst du immer noch 
liegst du einst im tiefen Loch!

Monika Schaffner
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Essen muss der Mensch. Doch 
welche Lebensmittel er isst und 
wie er an die Produkte kommt, 
das hat sich im Laufe der letzten 
Jahrhunderte stark verändert. 
Auch der Handel mit Lebensmit-
tel unterlag einem dramatischen 
Wandel – vom Tauschhandel, 
über das Feilbieten der Ware 
durch den Kleinhändler, bis zu 
den Erlebnis-Einkaufsmärkten 
und den heutzutage ausgebuff-
ten Marketingstrategien der Le-
bensmittelkonzerne.

Mit der Industrialisierung im 
19.Jahrhundert veränderte sich 
auch die Lebensweise entschei-
dend. Immer mehr Menschen 
verließen die verarmten ländli-
chen Regionen, um in der Stadt 
ihren Lebensunterhalt zu ver-
dienen. Um 1850 machte ihr 
Anteil an der Stadtbevölkerung 
im Durchschnitt etwa ein Fünf-
tel aus, um 1919 lag er bei weit 
über 40%. Viele von ihnen ver-
loren damit die Möglichkeit, 
sich selbst erzeugte oder unter-
einander getauschte Lebensmit-
tel zu beschaffen. Sie waren nun 
auf den Einkauf in den Städten 
angewiesen – auf den Gang zum 
Markt oder zum Krämer.

Nur wenige Produkte des alltäg-
lichen Bedarfs waren in Papier 
oder in Schachteln mit Etiket-
ten verpackt. Das meiste lagerte 
dort als lose Waren und wurde 
auf Käuferwunsch hin abge-
wogen. Flüssigkeiten füllte der 
Händler aus Fässern in mitge-
brachte Gefäße ab. Im „kleinen“ 
Lebensmittel-Einzelhandel hielt 
sich diese Verkaufsform bis in 
die 1960er Jahre.

Wer konnte, versorgte sich in 
der Stadt aus dem eigenen 
Schrebergarten. Das klassische 
Haltbarmachen (Trocknen, Räu-
chern, Pökeln, Einsäuern) ließ 
sich in den beengten Mietwoh-
nungen aber nicht durchführen. 
Eine größere Vorratslagerung 
war nicht praktizierbar.

Der Handel erkannte den dar-
aus entstehenden Bedarf und 
bot zum Ausgleich verstärkt ers-
te konservierte und verarbeitete 
Produkte an. So entstand um 
1900 eine Konservenindustrie 
und Produktionsprozesse wur-
den durch den technischen Fort-
schritt mechanisiert. Dabei setz-
ten die Hersteller auch bereits 
zunehmend zahlreiche Konser-

vierungsstoffe wie Benzoesäure 
oder Borsäure ein. Erste Ausei-
nandersetzungen über deren 
gesundheitliche Auswirkungen 
führten dazu, dass einige Subs-
tanzen gesetzlich verboten oder 
eingeschränkt wurden und ab 
bestimmten Mengen kennzeich-
nungspflichtig wurden. In dieser 
Zeit der Veränderung entstand 
auch die moderne Lebensmit-
telindustrie. Mit der neuen 
Arbeits- und Wohnsituation 
wandelten sich die Ernährungs-
formen. Manche Erfindung – 
wie zum Beispiel Margarine, 
Erbswurst, Schmelzkäse oder 
löslicher Bohnenkaffee – und 
deren Verbreitung beruhte auf 
dem Gedanken, in Kriegszeiten 
sowohl die Truppen, als auch die 
Zivilbevölkerung zu versorgen. 

Darüber hinaus hatte die Indus-
trie im zivilen Leben zwei Ziel-
gruppen im Visier: Einerseits das 
gut situierte und zahlungskräfti-
ge Bürgertum und andererseits 
die Masse der einfachen Ver-
braucher, meist Arbeiterfamili-
en, die auf preiswerte und sätti-
gende Lebensmittel angewiesen 
war.

Vielen waren deshalb zum Bei-
spiel die neuen Suppenmischun-
gen, „Erfindungen“ von Maggi, 
höchst willkommen. Und man-
cher Werbung für die Innovation 
lag durchaus ein gemeinnützi-
ges Motiv zugrunde. So bewarb 
die „Schweizerische Gemeinnüt-
zige Gesellschaft“ auf Anregung 
eines Arztes die neuen Maggi–
Suppen, weil sie auf Mehl von 
Hülsenfrüchten basierten. Da-
mit sollte die Eiweißversorgung  
der Arbeiter verbessert werden.

Jutta Weins

Quelle: Lebensmittellügen, 
Verbraucherzentrale NRW 

Von der Bedarfsdeckung zur Bedarfsweckung
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„Nichts ist so beständig wie der Wandel.“ (Heraklit 
von Ephesus). Diese Lebensweisheit gilt auch für 
den Bestattungsbereich. Statt konfessionsgebun-
dener Riten entscheiden sich immer mehr Men-
schen für eine eher weltliche Zeremonie, die einen 
Trauergottesdienst und eine kirchliche Bestattung 
ausklammert. In Zeiten der Individualisierung ist 
heute fast alles möglich.

In Deutschland müssen die Reste eines toten 
Menschen auf einem Friedhof oder einem ande-
ren diesem Zweck gewidmeten Ort, etwa einem 
Friedwald beigesetzt werden. Die deutsche Fried-
hofskultur gerät in Bewegung. Alte Traditionen 
werden aufgegeben. So werden wohl künftig die 
Forderungen immer lauter werden, die Asche im 
eigenen Garten oder an einem selbstgewählten 
Platz verstreuen zu dürfen. Warum darf man die 
Asche im Meer verstreuen und nicht zu Land, wenn 
es gewünscht wird? Hygienische Bedenken gäbe es 
nicht. Erlaubt ist die Seebestattung, wenn der Ver-
storbene dies wünschte.

Tendenziell wollen die Menschen vor allem pfle-
gefreie Grabanlagen. Durch weit entfernt lebende 

Familienangehörige ist die traditionelle Grabpfle-
ge kaum zu realisieren. Die zunehmende Zahl an-
onymer Beisetzungen ist ein Ergebnis dieser Ent-
wicklung: Billig – praktisch – pflegeleicht. Man 
verzichtet auf Grabeinfassung, Grabstein und 
Grabpflege. Die Friedhofskultur ist seit Jahren im 
Umbruch. Bestaunen wir heute monumentale Fa-
miliengräber früherer Zeiten, sind die Grabstellen 
der Gegenwart sehr viel übersichtlicher geworden. 
Da ist die Urnenbeisetzung auf kaum handtuch-
großem Erdflecken oder die gemeinschaftlichen 
Rasenbeisetzung.

Im Bereich der Stadt Wiehl sind Erd- oder Urnen-
bestattungen möglich. Die Grabstätten können als 
anonymes oder pflegefreies Grab erworben wer-
den. In Wiehl, Drabenderhöhe, Oberbantenberg 
und Weiershagen ist eine Beisetzung in der Urnen-
wand möglich. In Steinacker kann eine Urnenbe-
stattung im Wurzelbereich eines Baumes (Begräb-
niswald) erfolgen. 

Im Internet gibt es zahlreiche virtuelle Online-Fried-
höfe mit weltweiter Erreichbarkeit und individu-
eller Gestaltung bei relativ geringen Kosten. Es 
können Texte und Bilder veröffentlicht werden, 
die den Verstorbenen in Erinnerung rufen. Ganz 
einfach von zu Hause mag zu jeder Zeit seiner 
gedacht werden. Der Besucher dieser Seite kann  
Eintragungen in einem Gästebuch machen und so 
seine Kondolenz bezeugen, doch wird es nicht das 
Abschied nehmen am Grab ersetzen. Ein Nachteil 
der Gedenkseiten ist, dass es zu verletzenden Ein-
trägen kommen kann.

Ein weiterer Wandel könnte das Anbringen von 
QR-Codes an Privatgräbern sein. QR – Quick Res-
ponse = schnelle Antwort – ist eine Zeichenkette. 
Aus dem Internet lädt man einen Scanner auf das 
Smartphone und der gescannte QR-Code stellt 
dann die Verbindung seiner Webseite her, auf 
der Informationen über den Verstorbenen sind. 
Man hält das Smartphone an den Code und schon 
ploppt das gelebte Leben des Verstorbenen auf. 
Soll der Friedhof der Zukunft zu einem digitalen 
Ort werden? Bislang sind datenschutzrechtliche 
und ethische Fragen sowie IT-Probleme noch un-
geklärt.

In den 60er und 70er Jahren war der Trend zur Feu-
erbestattung, zur Urnenwand und dem Friedwald 
nicht voraussehbar. Der Anstieg der Bevölkerung 

Die neue Friedhofskultur – Bestattungsriten im Wandel
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zog nicht im erwarteten Maße an und es gibt im-
mer weniger Verlängerungen der Grabnutzungs-
dauer. Folglich wird immer weniger Friedhofsfläche 
benötigt und es entstehen Überhangflächen. Diese 
belasten durch viel Kostenaufwand den Friedhof-
sträger und somit auch die Gebührenzahler. Eine 
Verwendung zu anderen Nutzungsmöglichkeiten, 
etwa als Baugebiet oder öffentliche Grünfläche ist 
aus Pietätsgründen problematisch.  

Die Menschen gehen auf dem Friedhof behutsam 
miteinander um. Wer den Friedhof betritt, merkt 
sofort, das ist ein anderer Raum.

Brigitte Brandl

Viele Ältere wollen verhindern, dass ihre Kinder 
mit den Kosten für Bestattung und Grabpflege 
belastet werden. Diese Kosten lassen sich schon 
zu Lebzeiten vorfinanzieren. Dafür gibt es in NRW 
spezielle Vorsorgeversicherungen und treuhände-
risch eingerichtete Verträge bei Bestattungsunter-
nehmen. Selbst wenn der Auftraggeber einer sol-
chen Vorsorge zum Sozialfall wird, bleiben die dort 
hinterlegten Gelder geschützt. Darauf weist Thors-
ten Schulz vom Fachbereich NRW bei der Bundes-
interessenvertretung für alte und pflegebetroffe-
ne Menschen (BIVA) hin. 

Pflegebedürftige Menschen sind im Alter häufig 
auf Sozialhilfe angewiesen, weil sie die Kosten für 
die Pflege aus eigenem Vermögen nicht mehr fi-
nanzieren können. Staatliche Hilfen gibt es jedoch 
nur, wenn weder Vermögen noch Einkommen für 
die Finanzierung der Pflege ausreichen. Als Ver-
mögen zählen dabei grundsätzlich alle Vermö-
genswerte vom Haus über Wertpapiere bis zum 
Bargeld. Gelder, die im Rahmen eines Bestattungs-
vertrages für eine Bestattung hinterlegt werden, 
sind jedoch geschützt und zählen zum sogenann-
ten Schonvermögen. 

Damit die Gelder als Schonvermögen gelten, 
muss der hinterlegte Betrag ausschließlich für den 
Zweck der Bestattung bestimmt sein. Zudem muss 
die Höhe der Einlage für die Beerdigung angemes-
sen sein. Richtwerte dafür sind durchschnittliche 
örtliche Beerdigungs- und Grabpflegekosten. Be-

zieher von Pflegewohngeld in Nordrhein-Westfa-
len können dabei bessergestellt sein. Gerichte ha-
ben hier schon höhere Beträge als die oft von den 
Sozialbehörden für angemessen erklärten 3.500 € 
anerkannt. 

Eine Bestattungskostenvorsorge darf nicht kurz 
vor Bedürftigkeit abgeschlossen werden, da-
mit nicht der Eindruck entsteht, dass durch diese 
Versicherung die Bedürftigkeit mutwillig herbei-
geführt wird. Die BIVA rät daher, schon weit vor 
dem ersten Bezug von Pflegeleistungen eine sol-
che Vorsorge abzuschließen. Kostenlose Beratung 
zu rechtlichen Fragen des Schonvermögens bei 
staatlichen Leistungen finden Ratsuchende bei 
dem BIVA-Experten Thorsten Schulz. Er beantwor-
tet auch weiterführende Fragen zum Heimentgelt 
und staatlichen Unterstützungsleistungen bei Pfle-
gebedürftigkeit. Aufgrund einer Förderung durch 
die nordrhein-westfälische Landesregierung kann 
diese Beratung kostenlos angeboten werden. 

Die Telefonhotline der BIVA ist montags bis freitags 
von 08.30 Uhr bis 16.30 Uhr unter der Telefonnum-
mer 0228 909048-48 zu erreichen. Beratung gibt es 
auch per E-Mail unter heimkosten.nrw@biva.de

Die BIVA vertritt seit 1974 bundesweit die Interes-
sen von Menschen, die im Alter Wohn- und Pfle-
geangebote in Anspruch nehmen. Die BIVA ist 
gemeinnützig sowie politisch und konfessionell 
unabhängig.

Die eigene Bestattung schon zu Lebzeiten regeln
Vorsorge zählt zum Schonvermögen bei Bedürftigkeit 
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Café-„Zeit“

Ich, Elke Kemmerling gehöre seit 2013 als Betreue-
rin zum Team und Gisela Küpper ist von Anfang an 
dabei, also seit dem 01.09.2009.

Ein- bis zweimal im Monat haben wir einen Einsatz. 
Die Einteilung der Einsätze erfolgt in den jeweili-
gen Teamsitzungen, die regelmäßig vierteljährlich 
unter der Leitung von Sandra Peifer (Stadt Wiehl 
OASe) und Sarah Daniels (Seniorenzentrum Bet-
hel) stattfinden. Sollte doch einmal jemand ausfal-
len, dann wird für Ersatz untereinander gesorgt. 
Hat bisher gut geklappt. Es sind übrigens immer 
zwei Betreuer(innen) anwesend.

Die Voraussetzung für eine ehrenamtliche Mit-
arbeit ist eine  „Qualifizierung für ehrenamt-
liche Helferinnen und Helfer in der Betreuung 
Demenzkranker“. Die haben wir natürlich alle 
erfolgreich absolviert. An dieser Stelle möchte ich 
erwähnen, dass ich keinerlei Berührungsängste 
bezogen auf Demenzkranke kannte – mein ver-
storbener Mann war leider selbst betroffen. 

Der Aufwand bezogen auf echte Betreuung ist sehr 
unterschiedlich. Manche Gäste kommen noch ganz 
gut klar, andere brauchen mehr Unterstützung. 

Unsere Leserinnen und Leser möchten sicher gerne 
wissen, wie so ein Nachmittag abläuft: Jeder Nach-
mittag beginnt mit einem gemeinsamen Kaffee-
trinken, auf das sich alle Gäste freuen. Dazu gibt es 
leckeren Kuchen. Danach werden manchmal Spie-
le gespielt, z. B. „Mensch ärgere Dich nicht oder 
Rommikup.

Da fällt mir eine nette Begebenheit ein: Eine un-
serer Damen spielte leidenschaftlich Rommikup. 
Als ich nicht so ganz bei der Sache war meinte sie: 
„Können Se dat etwa nich?“ Auch gemeinsames 
Singen, Erzählen und Sitzgymnastik gehören dazu! 
Wir Betreuerinnen haben aber auch viel von unse-
ren Gästen lernen können – es sind Menschen mit 
viel Lebenserfahrung! 

Bei schönem Wetter erkunden wir den Sinnesgar-
ten oder sitzen auf der Terrasse, immer zur Freu-
de aller. Manchmal ist es für uns alle traurig, wenn 
liebgewordene Gäste nicht mehr dabei sein kön-
nen. Am Ende des Nachmittages verabschieden wir 
uns meist mit dem Lied „Auf Wiedersehen…!“

Neben den oft sehr lustigen Nachmittagen freue 
ich mich über die regelmäßig stattfindenden 
Teamsitzungen und Fortbildungen. Und darüber, 
dass sich die Angehörigen eine kleine Auszeit neh-
men können. Für die Menschen im Café-„Zeit“ da 
zu sein, dabei Spaß zu haben und den Angehöri-
gen eine wertvolle Unterstützung zu geben, damit 
diese mal ungestört zum Frisör gehen oder sich nur 
ein paar Stunden entspannen können, ist für uns 
alle immer noch die schönste Form der Nächsten-
liebe – auch nach so vielen Jahren. Wir sagen für 
das schöne Gefühl und das Miteinander: Danke!

Die OASe der Stadt Wiehl und das Senioren-
zentrum Bethel bieten jeden Dienstag und 
jeden Donnerstag, von 14:30 bis 16:30 Uhr, 
im Seniorenzentrum Bethel, Wülfringhause-
ner Straße 80, das Cafe-„Zeit“ an. 

Der Besuch im Café-„Zeit“ kostet 10,- €/Nach-
mittag. Wenn Sie den Fahrdienst in Anspruch 
nehmen, kommen noch einmal 10,- € dazu.

Die Kosten werden von der Pflegekasse er-
stattet, da es sich um ein anerkannt niedrig-
schwelliges Betreuungsangebot handelt.

Vor dem ersten Besuch und für den Fahr-
dienst ist eine telefonische Anmeldung not-
wendig. 

Gisela Küpper & Elke Kemmerling

Wir beide – Gisela Küpper und Elke Kemmerling – sind nun 
schon seit vielen Jahren ehrenamtlicheMitarbeiterinnen im 
Café-„Zeit“.  
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Günter ist weg...

Wir sind in größter Sorge. Gestern stand der kleine 
Kerl noch gutgelaunt im Kräuterbeet, und heute 
ist er plötzlich spurlos verschwunden. Mein ers-
ter Gedanke ist, Günter ist vielleicht einfach nur 
umgezogen. Er liebäugelte schon lange mit dem 
Begonienbeet in Nachbars Garten. Stundenlang 
suchen mein Mann und ich in der näheren Umge-
bung nach unserem Liebling, aber Günter ist und 
bleibt unauffindbar. 

Ach so, Sie kennen Günter noch nicht?
Günter ist ein kleiner Gartenzwerg, der seit etwa 
vier Wochen in unserem Garten sein Zuhause ge-
funden hat. Er ist ungefähr dreißig Zentimeter 
groß, trägt eine rote Zipfelmütze und hat eine 
blaue Gießkanne in der Hand. Sie werden sicher 
denken, na ja, so sehen fast alle Gartenzwerge aus. 
Doch da muss ich widersprechen. Günter ist etwas 
ganz besonderes! Nur er hat dieses ansprechende 
Lächeln auf den Lippen und in der linken Wange 
dieses entzückende Grübchen.

Mein Gatte ist untröstlich, er kann sich nicht er-
klären warum dieser Wicht über Nacht das Weite 

gesucht haben könnte. Und darum hat er eine 
abenteuerliche Theorie parat. „Günter ist nicht 
freiwillig gegangen...“, sagt mein Mann und macht 
ein bedeutungsvolles Gesicht. „Ich bin ganz sicher, 
Günter wurde entführt!“ Ich erschrecke, wer sollte 
Interesse daran haben, einen unschuldigen Gar-
tenzwerg zu entführen? Gibt es Menschen, die so 
einem Winzling Schaden zufügen könnten? Gün-
ter tat keinem etwas zu Leide, er war der verträg-
lichste Zwerg, den ich kenne. Und ich kenne fast 
alle Gartenzwerge in unserer Nachbarschaft.

„Ich bleibe dabei, Günter wurde entführt“, sagt 
mein Gatte. „Frau Berger, unsere Nachbarin, ver-
misst ihren Zwerg auch seit einigen Tagen. Er 
stand im Kräutertopf unter dem Küchenfenster.“ 
Ich bin erschüttert! „Dafür kann doch nur eine or-
ganisierte Zwergen-Diebes- Bande verantwortlich 
sein. Sollte man den Fall nicht vielleicht der Polizei 
übergeben? Ich werde mal mit Frau Berger reden.“ 
Doch von dieser Strategie will mein Mann nichts 
wissen. „Die Polizei ist doch schon viel zu sehr 
überlastet, immerhin ist es doch nur ein Zwerg.“ 
Ich horche auf. Für mich ist Günter mehr als „nur 
ein Zwerg“, er gehört eigentlich schon zur Familie. 
Ich beschließe mit unserer Nachbarin ein ernstes 
Wörtchen zu sprechen. Schließlich ist auch sie be-
troffen. Wenn schon die Polizei sich nicht um diese 
merkwürdigen Vorfälle kümmert, so könnten wir 
doch gemeinsam versuchen diesen mysteriösen Er-
eignissen auf den Grund zu gehen.

Gesagt, getan... Bei einer guten Tasse Kaffee und 
leckerem Kirschkuchen sind Frau Berger und ich 
uns schnell einig. Regelmäßig, am ersten Mittwoch 
im Monat werden wir uns zum Kaffee treffen und 
uns über allgemeine Themen austauschen. Das 
Thema Gartenzwerge wird dabei sicher auch nicht 
zu kurz kommen. Frau Bergers Gartenzwerg ist 
übrigens nie mehr aufgetaucht. Aber wir haben 
unserer Nachbarin zum Trost ein kleines Garten-
zwerg-Mädchen geschenkt. 

Aus dieser spontanen Idee ist übrigens eine sehr 
nette Freundschaft entstanden. Und unser Gün-
ter ist irgendwann auch wieder aufgetaucht. Er 
brauchte wahrscheinlich dringend eine Auszeit 
von unserem Familienleben und hatte sich zur Er-
holung in Ricos Hundehütte zurückgezogen. Ob 
das letztendlich eine wirkliche Erholung für ihn 
war, sei mal dahingestellt. Seit einigen Tagen steht 
übrigens ein neuer Gartenzwerg in unserem Bego-
nienbeet. Günter hat jetzt einen Freund, und der 
heißt Uwe...

Helga Licher
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Mangelernährung bei Demenz
Gewichtszunahme unterstützen

Die deutsche Gesellschaft altert zunehmend. Da-
durch rücken vermehrt soziale Herausforderungen 
in den Fokus, die ältere Menschen betreffen. Eine 
solche Herausforderung stellt die Pflege von Men-
schen mit Demenz dar. Die Zahl der Erkrankten in 
der Altersgruppe ab 65 ist mit über 6 Prozent am 
höchsten, mit steigender Tendenz: Im Jahr 2050 
sollen Schätzungen zu Folge bereits rund 3 Millio-
nen Menschen in Deutschland an Demenz erkran-
ken. Ein zentrales Thema bei der Pflege dementer 
Menschen stellt die Ernährung dar.

Zusätzlich zum Verlust der geistigen Fähigkeiten, 
kann die Demenz auch das Verhalten und die 
Wahrnehmung der Betroffenen verändern. Darun-
ter leidet in vielen Fällen auch die Nahrungsauf-

nahme. Erkrankte vergessen zu essen oder verwei-
gern die Nahrung. Die Folge: Menschen mit einer 
Demenzerkrankung nehmen unter Umständen zu 
wenige Nährstoffe zu sich. Es tritt eine Unterver-
sorgung ein, die gravierende Folgen haben kann. 

Ungewollter Gewichtsabnahme entgegenwirken
Demenzpatienten haben häufig einen starken Be-
wegungsdrang, weshalb der Körper eine erhöhte 
Kalorienzufuhr benötigt. Das Risiko einer Mange-
lernährung ist daher besonders groß. Aus diesem 
Grund sollten Angehörige stets darauf achten, 
dass Betroffene ausreichend Nahrung zu sich neh-
men. Verweigern sie beispielsweise das Essen bei 
Tisch können alternativ Snacks angeboten wer-
den, die auch in Bewegung verzehrt werden kön-
nen. Auch das veränderte Geschmacksempfinden 
von Demenzpatienten kann zur Herausforderung 
werden. Süße Speisen, sowie frühere Leibgerich-
te können helfen, den Appetit wieder anzuregen. 
Verweigern Betroffene die Nahrungsaufnahme 
dennoch, kann hochkalorische Trinknahrung in 
Kombination mit normaler Nahrung helfen, einem 
ungewollten Gewichtsverlust entgegenzuwirken. 
Die Einnahme der Trinknahrung sollte mit dem 
Hausarzt besprochen werden, um sicherzustellen, 
dass alle Nährstoffe in ausreichender Menge zuge-
führt werden.

Redaktionsbüro „Gesundheit hat Gewicht“, Bonn

Bildquelle: Phase4Photography / Fotolia // Kampagne „Gesundheit 
hat Gewicht“

Familie Feidemer*:
Mac Intoshs erleben echten Spuk in Feidemers Haus
Seit kurzer Zeit müssen Feidemers Kinder wieder in 
die Schule gehen. Bilanz von den „schönsten Wo-
chen des Jahres“ machen viele etwas wehmütig, 
deren Urlaub nicht ganz das brachte, was man sich 
ersehnte. Wie pfiff der Wind an der Nordsee, wie 
kalt war das Wasser! Wie überfüllt waren die Flug-
häfen, wie viele Stunden zu früh bestellte einen die 
Fluggesellschaft in den Airport. Und dennoch: Feu-
denheimer Schüleraustauschler hätten in Londons 

Terminal Heathrow am liebsten die Flugtickets zer-
rissen und wären an der Themse geblieben, so schön 
war`s. So nett waren die Gastgeber, so toll war`s im 
neusten Musical von Andrew Lloyd Webber. 

Im Gegenzug besuchte eine schottische Familie Fei-
demers, unglücklicherweise als dieselben ferien-
weise im Schwarzwald weilten. Jedoch, sie hinter-
ließen die Schlüssel, und so kehrten die Gäste aus 
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Glasgow müde im etwas leeren Gastgeberheim 
ein. Die Schotten kamen vom Bodensee. Der Vater, 
Deutschlehrer, dozierte dort im Speiselokal: „Alles, 
was klein ist hat im Deutschen hinten ein „chen“: 
„Kindchen, Händchen, Hündchen, Fischchen. Seht, 
auf der Speisekarte: „Bodensee-Felchen“. Was sagt 
uns das? Kleine Fische! Unser Sohn Mark mit seinen 
Eins-Neunzig muss davon zwei essen. Kleine Fisch-
chen!“ 

Der Ober, verwundert, nimmt die Bestellung ent-
gegen. Vier „Felchen“, aber nicht zu klein, für drei 
Personen! Als die Riesenplatte kommt, fallen die 
Schotten bald in Ohnmacht, natürlich auch über 
den Preis. Darum gehen sie in Feudenheim zur 
Selbstverpflegung über. Ganz kleine Würstchen 
werden gekauft, aber zumindest gute, mit einer 
goldenen Bauchbinde. Rügenwalder steht darauf. 
Da wird für jeden eine heiß gemacht, ein paar Liter 
Tee gekocht, Toast gebräunt und auf geht`s (Unsere 
Leser wissen schon, wie aus heißen Rügenwaldern 
das Fett spritzt), und Mac Intoshs sitzen besudelt da. 

Nun dunkelt es über Feudenheim, und entspannt 
lehnen sich die Besucher aus Schottland zurück. 
Welch gemütliches Heim! Hier spuken die Ahnen 

nicht nachts herum. Oder doch? Wieso geht in der 
oberen Etage plötzlich das Licht an? Und jetzt auf 
der Treppe? Es ist doch sonst niemand im Haus! 
Atemlos sitzen die Besucher. Auf einmal erklingt 
aus dem geschlossenen Bad die schauerliche Arie 
des Komtur: „Don Giovanni, ich bin gekommen!“ 
Die Schotten erbleichen, als auch noch das Geheul 
eines Hundes ertönt und wären jetzt lieber bei Nes-
sie am Loch Ness. Plötzlich hört der Spuk wieder 
auf, und unsere schlauen Leser wissen bereits, dass 
hier elektronisch gezaubert wurde, um Einbrecher 
vom Feidemerschen Besitz fern zu halten. Die be-
sorgt herbeigerufenen Nachbarn klären die Lage 
und kochen nochmals zwei Liter Tee, wozu die Fei-
demers Darjeeling First Flush Golden Flowery Oran-
ge Pekoe bereitstellten (was Besseres gibt`s nicht!), 
und dann begeben sich Mac Intoshs zur Ruhe. Ins 
Bettchen!! Und weil sie sich nicht totgefürchtet ha-
ben, kommen sie nächstes Jahr wieder – wenn Fei-
dermers zu Hause sind.

Lydia Grabenkamp

* Familie Feidemer wohnt im Mannheimer Stadtteil Feudenheim

** Süßwasserfisch

Mit günstigem Tarif immer erreichbar

Was der Generation vor uns noch undenkbar er-
schien, ist heute allgegenwärtig und selbstver-
ständlich: Telefonieren ohne „Schnur“. Das Festnetz 
macht es möglich, wird allerdings immer mehr vom 
Mobiltelefon in Form eines Handys oder Smartpho-
nes verdrängt. Und so führt das Festnetztelefon in-
zwischen ein Schattendasein. Allerdings nicht bei 
jedem (und dazu zähle ich auch).Innerhalb meines 
häuslichen Bereichs bequem und unkompliziert über 
meine Festnetznummer telefonieren zu können, ist 
mir sehr wichtig. Mit zunehmendem Alter spielt die 
Gewohnheit eine große Rolle, aber das nicht allein. 
Auch das Preis-Leistungs-Verhältnis muss stimmen. 
Die Kosten fürs Festnetz, evtl. gekoppelt mit Inter-
net-Anschluss, sollte jeder Nutzer im Auge behalten
Überhöhte Gebühren, gepaart mit einem schlechten 
Service, waren für mich ein Grund, mir einen neuen 
Anbieter zu suchen, der am besten beides vereint: 
kostengünstig und kundenfreundlich. 

Nach einigem Zögern und schließlich mit Hilfe einer 
jungen Bekannten und deren Computererfahrung 
habe ich die letzte Hürde genommen. Seit einem 

Jahr bin ich mit meinem neuen Anbieter „unter-
wegs“. Bei Fragen ist er immer erreichbar, mit gu-
tem Service.

Skepsis ist berechtigt, wenn man die günstigen Mo-
bilfunkverträge sieht. In Deutschland gibt es 3 Netz-
betreiber, das sind Telekom, Vodafone und Telefo-
nica (O2-Netz). Anbieter von Günstig-Tarifen haben 
kein eigenes Netz, sondern kaufen bei einem die-
ser Anbieter ihre Kapazitäten zu einem günstigen 
Preis. Geschäfte zur Kundenbetreuung unterhalten 
sie nicht und meine monatliche Telefonabrechnung 
kommt nicht mit der Post ins Haus, sondern erreicht 
mich per Email auf meinem Computer, ganz detail-
liert.

Für mich hat sich der Wechsel gelohnt und ich hoffe, 
dass ich auch weiterhin von meinem Neuanbieter 
gut betreut werde. Wenn nicht, dann schau ich mal, 
was mir die Konkurrenz zu bieten hat.

Ingrid Pott
Quelle: Oberbergische Volkzeitung
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in der eigenen häuslichen Umgebung.
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 Immobilienverkauf ist Vertrauensache! 
 

                Vertrauen Sie auf: 
-    14 jährige, kompetente Immobilienvermarktung 
-    Erstellen eines kostenlosen Wertgutachtens 
-    Nachvollziehbar Erläuterung des Wertgutachtens 
-    Erstellen eines aussagekräftigen Exposé´s inkl. Foto 
-    Werbung im Internet und den Printmedien 
-    Ermittlung von Kaufinteressenten (Bestandskunden/ 
     Neukunden) 
-    Durchführen von Besichtigungsterminen 
-    Erledigung behördlicher Angelegenheiten 
     ( z.B. Einsicht in das Baulastenverzeichnis) 
- Überprüfung der erforderlichen Kaufpreisfinanzierung 
- Vorbereiten des notariellen Kaufvertrages 
- Die Anwesenheit beim Notar 
- Evtl. Suche nach einem neuen Wohndomizil 

 
Aktuell suchen wir Einfamilienhäuser, Eigentumswohnungen, Grundstücke 
in den Bereichen Wiehl, Nümbrecht, Gummersbach, Engelskirchen, Lindlar
 

                                 Wir freuen uns über Ihren Anruf ! 
 

                 Tel. 02262/699631, Fax. 02262/699632 
                              adamimmobilien@t-online.de 
                                www-adamimmobilien.de 

 
 
 




